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Die Verhandlungendes zweitenschlesischenGewerbetages.
lFortsetzung u. Schluß.)

Ein serneres Interesse sür die Leser d. Bl. dürften einige sta-
tistischeErmittelnngenüber die schles.Gewerbevereine haben, die von

dem Secretair des schles.Central-Gewerbe-Ver«eins,Hrn. Dr. Fi e d l er

gesammelt worden sind. Jm Jahre 1828 entstand der erste schlesische
Gewerbe-Verein iu Breslau, dem die Vereine in Görlitz (1830),
Löwenbergund Bunzlan (1832), Schweidnitz und Neusalz (1836),
Laubanund Langenbielan(1839) folgten. 1844 wurde der technische
Verein in Liegnitz gegründet. Am reichlichstensproßtendiese Ge-
werbe-, Vorschuß-und Handwerkervereinenach 1860 auf. Der Op-
position gegen die Principieu der Gewerbesreiheitverdanken einige
kümmerlichvegetirenden Vereine der Zünfter ihre Gründungin der

neuesten Zeit.
Schlesieii hat 80—90 gewerblicheund Vorschnßvereine.Jn den

Provinzialstädtensind beide Classen von Vereinen meist durch das

Band gemeinsamerVorstandsmitglieder verbunden. Der Procentsatz
der Mitglieder zur Einwohnerzahl beträgtfür den Gewerbeverein in l

Breslan 0,86 »Jo,in Görlitz 1,2(70, in Lauban 30-», in Gnhrau
nnd Hainan 3,5 0-0, in Kattowitz 3,60-0. Kattowitzist bekanntlich
durchaus ein Product der Neuzeit, des mächtigentwickelten indu-

strieellen Lebens in Oberschlesien.Außer eigentlichen Gewerbetrei-
benden finden-sich Kaufleute, Lehrer, Aerzte ziemlichzahlreich, Ju-
risten dagegen sehr wenig vertreten. Der Breslaner Handwerkervekeiu
hielt 76, der LieguitzerHandwerkerverein40 Sitzungen. Am gering-
sten war die Zahl der Sitzungen in Schweidiiitz (9). Der Gewerbe-
Verelll in Breslan hat eine Bibliothek von 4000, der in Görlitz
von 1581- Liegnitzvon 1500 Bänden, Währenddiese SCMMlUUgUl
bei den kleinerenVereinen noch vielfach fehlen. Die Jahresbeiträge
variiren zwischen 15 Sgr. nnd 2 Thlrn. Die jährlicheGesammt-
etnnahme beträgtbeim Breslaner Gewerbe-Verein 1232 Thlr., beim

Breslaner Handwerkerverein 688 Thlr. n. s« f- Ein Nicht un-

beträchtlicherAlitheil der Einnahmen wird in Breslan für das Ge-
werbeblatt Und die Pibliothek-Vermehrnngverwendet. Für letztere
geben auch die Provinzialvereine nicht unbedeutende Summen ans.

Das Capitalvermögelider Vereine ist gering; beim Breslaner Ge-

werbe-Vereine circa 1390Thlr. Bei gemeinnützlichenAngelegenhei-
ten haben sich die Vereine vielfach betheiligt. Die leider noch nicht

genügendverbreiteten Sonntags-Lehrlingsschulensind meist von den

Gewerbe-Vereinen gegründet.Dies führt mich aus den Vortrag des

l
Lehrers Dr. Thiel über die Sonntags-Lehrlingsschulen. Es sind
vom Central-Gewerbe-Vereiue bei den verbundenen VereinenSchle-
siens Und den Central-Gwerde-Vereinen anderer deutschen Staaten

Ansragen über den dermaligenStand dieser Schulen in ihrem Wir-

kungskreisegestellt und ans das Freundlichstebeantwortet worden.

Es stellte sich ans dem sehr umfangreichenMaterial leider die ziem-
lich beschämendeGewißheitheraus, daßverhältnißmäßigin Schlesien
viel weniger geschehenist, als in den kleineren Staaten Deutschlands,
die der gedachtenProvinz in Flächenumfangund Bevölkerungbedeutend

nachstehen.Dabeiistauzunehmen,daßmit Ausnahme derRheiuprovinz
etwa, Schlesien die übrigenProvinzen Preußens noch übertrifft.

Während z. B. das GroßherzogthumBaden mit 172 Mill.

Einwohnern und kaum 280 Q.-M. Umfang 38 Gewerbeschulen mit

einem Zuschußvon 16,500 Gulden, und 1500 Gulden zur Ausbil-

dung der Gewerbeschullehrer,Würtemberg (13X4Mill. Einw. und

354 Q.-M.) 87 gewerblicheFortbildungsschulen mit 7273 Schü-

lern, Nassau Wz Mill. Einw. und 85 Q.-M.) 26 Gewerbeschulen
mit 2241 Schülern, nnd 4500 Gulden Staatszuschuß,H an nover

(2 Mill. Einw. und 700 37 Gewerbeschulen mit 176 Leh-
rern und 4244 Schülern, mit einer Einnahme von 13,192 Thlrn.,
endlich das GroßherzogthnmH essen (l Mill. Einw.und 150 Q.-M.)
55 Handwerkerschulenzählt, besitzt Schlesieil lMii 372 Mill· Einw-

und 742 Q.-M.) 1 Banschule, 3 Gewerbeschulen nnd 20——30 Hand-

werker-Sonntagsschulen. Um hier Abhilfe zu schaffen, kann es bei

dem bisherigen Modus, wo meistens nur die Anregung durch die

Gewerbe-Vereine gegeben, wo in ungenügenderWeise, bei spärlich

zugemesseuerZeit, von schlechtoder gar nicht honorirten Lehrern der

Unterricht ertheilt wird, auch der Besuch durch die Gleichgültigkeitder

Meister und Lehrlinge ein sehr unregelmäßigerist — nicht bleiben-
Es muß den Gemeindevorständenzur Pflicht gemacht werden, fUr

die Errichtung und Unterhaltung genügenderSchulen der Art Pist-
gen. Die Kosten müssenPrincipaliter ans der Gemeindekassebestritten
werden, doch sind auch Jnnungen nnd Gewerbe-Vereine gewißgern
bereit, helfend einzutreten, soweit ihre Mittel reichen. Es scheidelich
der Unterricht in einen Nachhilfe-Curs, den die Lehrlinge belllcheil
mü ssen, der die Zweckeeiner guten Volksschulevetfvlgt »Unddas in

der Bildung des Lehrlings ergänzt, was er bei »demMeistzu früh-

zeitig erfolgten Austritt aus der VolksschuleUichi erreicht hat »-
und einen Fortbildnngs-Cnrs, der den aufstrebendenJüngling in

einer ansprechenden,seinem entwickelteren Geiste angepaßtenWeise
in die Fächerder Naturlehre, Geographie, Geschichte,des Zeichnens



und der gewerblichenBuchhaltung, auch in die Chemie, Physik und

Mechanik einführt. Der Besuch dieses Fortbildungs--Eurses sei ein

freiwilliger. Wird der Unterricht darin in der angegebenen au-

sprechendenArt ertheilt, wird man über mangelnde Theilnahme nicht

zu klagen haben. ,
«

Ein Normallehrplan ordne im Allgemeinenden Lehrstoffund das

Lehrzieldieser Anstalten. Dieselben stehen unter einem Schuldm-
stande, der aus den Gemeindebehördenund den Gewerbetreibenden
des Orts gewähltwird. Als Centralpunkt dieser Vorständeist der

Ausschußdes schlesischenCentral-Gewerbe-Vereius zu betrachten, wie

dies- in anderen deutschen Staaten mit dem besten Erfolge ge-

schehenist. «

Die vom Vortragendenproporrirte Resolution, die nach längeren
eingehenden Debatten angenommen wurde, lautete folgendermaßen:

In Erwägungl) daß es Pflicht der Gemeindevorstandegewerbe-
treibender Orte sei, durch Errichtung von Lehrlingsschulen dem Bil-

dungsbedürfnisseder Lehrlinge zu genügen; 2) daß die Einrichtung
der seitherigen Lehrlings- resp. Sonntagsschulen diesem Bildungs-
bedürfnisseweder nach dem Lehrziel,noch nach der Lehrzeit, und den

Lehrkräftenausreichend genügt; 3) daß die seitherigen Lehrlingse
schulen Schlesiens ohne jeden äußern und inneren Zusammenhang
unter sichund zu den übrigenLehranstaltengestanden, beauftragt der -

zweite schlesischeGewerbetag den Ausschuß des schlesischenCentral-

Gewerbe-Vereins l) eine Denkschrift über die Organisation der zu

errichtenden Lehrlingsschulennach Maßgabe der hierfür aufgestellten
Grundzügeabzufassenund iu geeigneter Weise zu verbreiten; 2) die-

selbe im Besonderen den Gemeindevorstanden zur Berücksichtigung
angelegentlichstzu empfehlen; Z) für das Jnslebentreten der projec-
tirten Lehrlingsschulenauf der durch die Denkschriftgegebenen Basis
die Mitwirkung der Regierung zu beanspruchen.

Jngenieur Nippert schloßsichhieran mit seinem Referate über
die mittleren technischen Lehranstalten Er verlangte vor

Allem die Errichtung sogenannter Bürger- oder Mittelsch u len,
welche der Lehrzeit des Handwerkers voraufgehen und mit dem then

Jahre etwa abschließen.Die Bildung in den Volksschulengenügtden

heutigenAnforderungen an einen strebsamenHandwerker nicht mehr.
Die Realschuleu,die jetzt für diesenZweckbenutztwerden, indem der

Schüler dieselbe etwa bis Tertia verfolgt, bieten ihm keinen Abschluß.
Es ist daher durchaus geboten, wenigstens in jeder größeren Stadt

Schlesiens eiue solche Mittelschule zu errichten. Ein ferneres Erfor-
derniß sind sogenannte Fachschulen, so eine Webeschulefür den

Reichenbacher Kreis, eine Uhrmacherschulewie in Furtwangen in

Würtemberg,vor allem aber eine Mechaniker-und Baugewerkschule,
in welcher der technischeUnterricht neben der praktischen Lehrzeit
durchgemachtwerden kann. Für Bauhandwerker, die nur im Sommer

voll beschäftigt, ist ein glänzendesBeispiel solcher Einrichtungenin

der Baugewerkschule in Holzminden vorhanden, die während des

Winters von allen Enden Deutschlands aus Schüler aufnimmt und

vortrefflich ausbildet. Für Maschinenbauer können die mit Gewerb-
schulen verbundenen Werkstättenin Bayern als Muster dienen. Auch
hierfürmögeder schlesischeGewerbetag beförderndund anregend ein-

tretenx

Das Referat hierüber fand allgemeinen Beifall, eine ebatte

darüber aber, sowie über den auf der Tagesordnungstehende?Vor- !

trag des Berichterstatters über die Gründungeiner technischenHoch-
schule in Breslau wurde verschoben,da nochzweiwichtige Eisenbahn-
Projecte, die Eisenbahn auf dem rechten Oderufer und die durch die

GrafschaftGlatz besprochenwerden mußten.
Für Schlesien haben beide Vrojecte, das erstere, weil es eine

Coneurrenzbahnfür die oberschlesischeEisenbahn nach den Bergwerks-
RevietenOberschlesiensschafft,das zweite, weil es für Schlesien eine
direete Eisenbahnberbindungnach Böhmen eröffnet,mehr Interesse,
als für den Lesekreisd. Bl.; ich constatire daher nur, daßbeide Pro-
jecte nach eingehenderErörterungdie herzlicheZustimmungdes schle-
sischenGewerbetagsfanden. Jn gleicherWeise wurde auch der An-

trag des FabklkbesitzeksDr- Websky in Betreff des zu erstrebenden
H and els vettka g s Mit Rußland mit großerWärme aufgenom-
men. Jch füge JhUeU zum Schlusse die in dieser Beziehung ein-

stimmigangenommene Resolution bei. Sie lautete:

Jn Erwägung: l) daß die Handelspolitik des westlichenund

Mittel-Europassichimmer mehr dem Freihandelsshstemzuneigt, wie
der kürzlichabgeschlosseueHandelsvertrag mit Frankreich und die be-

absichtigteGeneralisitllngVesselbenzeigt; 2) daß bei dieser Richtung
der Handelspolitik die Höhe der Transportkosten eine immer größere

150

I

l

Bedeutung gewinnt, und diejenigen Länder daher die am günstigsten
situirten sind, welche möglichstin der Mitte der concurrirenden Läu-

der liegen, oder welche nach möglichstvielen AbsatzländernWasser-
verbindungen haben; 3) daßSchlesien, da es ander östlichstenGrenze
und tief in dem continentalen Theile der einem freieren Verkehr eröff-
neten Länder liegt, den schwerstenKampf mit seiner Coucurrenzzu
bestehen hat, während bei der großenAnzahl seiner Gewerbetreiben-
«den das Bestehen und die Weiterbildungseiner Industrien durchaus
nothwendig ist, wenn es nicht verarmen soll; 4) daß Schlesien nur

dadurch in eine günstigereLage versetztwerden kann, daß die östlich
von ihm gelegenen Länder mit in den freieren Verkehr hineingezogen
werden, erklärt der zweite schlesischeGewerbetag: Es ist für das Be-

stehen und die Weiterentwickelung der schlesischenGewerbthiitigkeit
-im höchstenGrade wünschenswerth,daßder Handelsverkehr mit Nuß-
land durch Abschluß eines Handelsvertrages, in welchem der

Eingangszoll möglichstherabgesetzt, die Tarisirung möglichstverein-

facht und der Verkehr von allen Beschränkungennnd Hindernissen
befreit wird, wesentlich erleichtert werde, und beschließt,diese Resolu-
tion dem Vorstande des deutschenHandelstages zur Benutzung bei den

über diesen Gegenstand bevorstehendenVerhandlungen zu überweisen.
Nach diesem wurde noch der Dank der Versammlungan den Aus-

schußfür seine eingehendeVorbereitung und Leitung der Debatte

beantragt und von allen Theilnehmern auf das Herzlichsteausge-
sprochen. Mit dem Wunsche,daß man dem erstrebten Ziele beim näch-
sten Gewerbetageum ein tüchtigesStück näher gekommensein möge,
trennte sichdie Versammlung. Dr. H. S chw arz.

KünstlicherSandstein,ohneBrenuen dargestellt.
Von Fr. Ransome.

Ueber die Fabrikation künstlicherungebrannter Sandsteine ist in
der letztenVersammlungder Brjtjsh Association zu Cambridge ein

Bericht von Dr. Ansted erstattet worden, aus welchemwir nach un-

serer Quelle das Wichtigstemittheilen.
Hr Ransome erhielt schon vor vielen Jahren ein Patent auf

die Darstellung künstlicher Steine durch Brennen verschiedener Ge-

menge von Kalk, Thonerde und Sand, welche zuvor mit Wasserglas-
lösungenbefeuchtetworden sind; die hiernach dargestellten Producte
waren sehr schön. Jetzt hat sich derselbeein neues Verfa en paten-
tiren lassen, welches einen harten und dauerhaften Stehizohne
Brennen, mittelst doppelter Zersetzungbei gewöhnlicherT mperatur

herzustellengestattet.
Der neue Stein, gänzlichverschieden von allen bisher künstlich

erzeugten Steinen, kann in jeder Form und Größe erhalten werden

und eignet sich nicht allein zu grober Mauerarbeit, sondern auchzu
den feinsten und schönstenarchitektonischen Verzierungen· Er besteht
aus gewöhnlichemSand und Kreide oder einer anderen Mineralsub-
stanz, mit einem kieselerdehaltigenBindemittel, welches die Masse fest,
hart und unzerstörbarmacht, indem es durch eine nachfolgende ein-

fache Operation in ein unlösliches Kalksilicat verwandelt wird, daher
das Product die Eigenschaften der alten römischenMöttel besitzt,
welche seit 2000 Jahren sichunverändert erhalten haben-

Die Bereitungsart ist einfach und beruht auf »Wissenschaft-
lichen Grundsätzen Der Sand und die Kreide oder spllstlge Mineral-

substanzwerden innig mit einer angemessenenMenge gelöstenNatron-

Wasserglasesgemischt. Dies geschiehtin einer gewohnlichenThon-
mühleund liefert eine vlastischeMasse- Welcheman,entweder in Fet-
men preßt oder zu Platten walzt 2»c.Hieran wirddie Masse mit
einer Lösungvon Chlorcalcium getränkt,«wornacheine doppelte Zer-
setzung beider angewandten LösUUgeUemmttz es entsteht nämlich
unlöslichesKalksilicat und Chlvtnattnlmjeksteresumhülltund cemen-

tirt alle festenTheile von Sand oder Kkelde Dei aus’s festeste,während
das gebildete Chlornatriumdurch Waschenentfernt wird«

Die Herstellungskesten sind,fUEemfacheSteine und Platten

geringer als an manchen»Oetendie«Kosten für natürliche Steine,
während die Mehrkostenka VjeAtbelt beim Formen von Zierrathen
u. s. w. sehr gering sind-«Dle Hauptausgabeveranlassen die erfor-
derlichenFormen, ngxeecheuchdlese nicht erheblichist, da man so-
wohl Gyps wie Holzfurdieselben anwenden kann.

Die HauptvoxthekledesVerfahrenssind folgende:
1) Die Fabrikation ist einfachund wohlfeil, da sie keine großen

«

Einrichtungskosten2c. erheischt.



2) Die angewandten Materialien gehörenzu den gewöhnlichsteni
und fast überall vorkommenden Naturproducten.

Z) Die Steine können an dem Orte, wo man ihrer bedarf, nnd

in der genau erforderlichenGestalt dargestellt werden und zwar zum

selben Preise wie natürliche Steine im bearbeiteten Zustande. Das

Aussehen der Steine ist dasselbewie das der schönstennatürlichen
Steine. Man kann ihnen jede verlangte Farbe ertheilen.

4) Die Fabrikation ist mit keinerlei Materialverlust verbunden;
nöthigenfallskönnen die Steine hohl gemacht werden.

5) Die künstlichenSteine werden nicht wie die natürlichenvon

den Dünsten der Atmosphäre, namentlich in Fabrikorten und in be-

völkerten Städten, angegriffen; sie werden vielmehr mit der Zeit
immer härter und bilden, abgesehenvon deni Urgesteine, das beste
und dauerhafteste Material für äußereVerzierungen an denGebäuden.

6) Die Festigkeit des künstlichenSteines ist größerals diejenige
des Portlander Kalksteins.v

Die relative Festigkeit des Steins wurde durch folgende
Versuchegeprüft:

Eine parallelepipedisch geformte Stange von 4« Breite und 4«

Dicke wurde auf ein eifernes Gestell gelegt, so daßsie an jedem Ende
1« Auflage hatte und zwischenbeiden Auflagen 16« frei blieben; sie
trug in der Mitte ein Gewicht von 2122 Pfd., währendeine Stange
von Portlander Kalkstein unter gleichenUmständen·bei 79572 Pfd.
brach.

Die thäsio nskraft wurde an besonders behauenen Stücken

geprüft,deren Querschnitt an der schwächstenStelle 572 Quadrat-

zoll betrug:
Ransome’s Stein trug . . . . . 1,98 Pfd-
währendPortlander Kalkstein, von denselbenDi-

,

mensionen und ähnlichbehandelt, brach bei 1,10 «

natürlicher Stein (Kalkstein) von Bath brach bei 0-79 »

natürlicher Stein von Caen brach bei . . . . 0,76 »

Ein 4zölliger Würfel des Ransome’schen Steines trug ein

.Gewicht von 30 Tonnen bevor er zerdrücktwurde.

Dr. E· Frankland spricht sichüber den Ransome’schen Stein

folgendermaßenaus:

»Die Proben wurden so gut als möglichvon gleicherForm nnd

Größe geschnitten,mit einer hartenBürstegereinigtund bei 100 0 C.

vollständiggetrocknet,dann mit Wassergetränktnnd wieder gewogen,
und so ihre Porosität oder wasserabsorbirendeKraft bestimmt. Dann

wurden sie 48 Stunden lang in eine großeMenge der unten genann-
ten sauren Lösungengehängtund der Gewichtsverlust jeder Probe
bestimmt. Hernach wurden sie mit Wasser bis zur Entfernung aller

Säure gekochtund abermals gewogen. Endlich wurde nach dem Trock-

nen bei 100 0 C. und Reinigen mit einer harten Bürsteder Gesammt-

verlust seit dein ersten Bürsten ermittelt. Folgendes sind die erhalte-
nen Zahlen:
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Die Zahlen in vorstehender Tabelle sprechen für sich selbst; sie
zeigen einerseits, daß die Steine von Portland, Whitbh, Hare Hill
und Park Spring die besten natürlichenSteineiii Bezug ans Wider-

standsfähigkeitgegen die Atmosphäre der Städte sind, und anderer-

seits, daß der Ransome’sche Patentsteiu den besten von ihnen eben-

bürtig ist. Berücksichtigtman noch die Neuheit des künstlichenSteins

(das untersuchte Exemplar war erst vor 14 Tagen dargestellt), so
muß man, in Betracht der bekannten Eigenschaft des Kalksilicates
mit der Zeit immer härter und krystalliuischer zu werden, zu der An-

sicht kommen, daß das von Ranso ni e erfundene Material besserwie

alle anderen Steine — die Urgesteiue ausgenommen —

zu äußeren
Bauverzierungen anzuwenden sein wird.

Nach der Zusammensetzungdes R a nsome’ schenSteiiies ist auch
ein schädlicherEinfluß der Atmosphäreder Seeküsteu auf denselben
nicht zu befürchten-« (Pra.ct·Mech. Journ.)
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Ueber die Constrnctionder Mäheniaschinen.
(Fortsetzung.)

Nachdem wir in dem Vorhergehenden die Anordnung der Fahr-
räder und der Deichsel zu dem Schneideapparat betrachtet haben,
gehenwir jetzt aus deu Betrieb des Schiieideapparats selbstein. Wir

haben bereits gesehen,daß es am Vortheilhaftesten ist, nur ein Fahr-
rad, und zwar dasjenige, welches aus der dem Messer entgegengesetz-
ten Seite der Deichsel liegt, hierzu zu benutzen, weil dadurch die

Deichsel eine sehr günstigeStellung erhält, und namentlich nicht die

Zugthiere die zu schneidendeFrucht beschädigeii.s)Der Grund, wes-

halb man bei einigen Maschinenbeide Räder als Triebräder verwen-

det hat, ist auch darin zu suchen, daßman das Messerstets in Betrieb

erhalten will, wenn die Maschine gewendet wird, wobei dasjenige
Rad, um welches sich die Maschine dreht, stillsteht oder wenigstens
seinen Gang verlangsamt. Eine Wendung der Maschine, während
dieselbe arbeitet, erfolgt jedoch stets in der Art, daß das äußereFahr-
rad den Bogen beschreibt, das innere zwischenDeichselund Schneide-
apparat liegende Rad dagegen stillsteht. Dieses letztere, welches schon
aus den oben erwähntenGründen nicht allein als Triebrad benutzt
werden darf , würde also, falls es dennochalleinigesTriebrad wäre,
bei jeder Wenduug ein Stillstehen des Messers veranlassen; das an-

dere Rad dagegen beschreibt bei der Wenduiigeinen Bogen, und kann

deshalb, wenn dasselbeals Triebrad benutztwird, ein Stillstand des

Messers beim Wenden nicht eintreten.

Die Bewegungsübertragungvon dem Rade auf das Messer er-

folgt gewöhnlichdurch ein doppeltes Rädervorgelege,von denen der

eine Satz aus konischenRädern besteht, nnd durch eine Kurbel mit

Lenkerstange,welche die rotirende Bewegung in eine alternirende ver-

wandelt. Der Raumersparuißwegen ist das Fahrrad in der Regel
mit einer inneren Verzahuung versehen, in welcheein kleines Getriebe

eingreift, dessenAchseparallel der Fahrradachsegelagert ist. Auf der-

selben befindet sich ein größereskonischesRad, welches ein kleines

konisches Getriebe in Umdrehungversetzt, dessenAchse rechtwinkelig
zur Fahrradachseliegt, An dein Ende derselben befindet sich nun die

Kurbelscheibe,von welcher mittelst einer Lenkerstange das Messer hin-
nnd herbewegt wird. Diese Anordnung wird im Allgemeinen und

nur mit geringen Abweichungenfestgehalten; sie hat aber den wesent-
lichen Uebelstaud,daß leicht Zahnbrücheeintreten, welche stets erheb-
liche Betriebsstörungenund Unkosten nach sich ziehen; dieselbe ist
außerdemziemlicheoniplicirt, und wird durch die Reibung eine erheb-
liche Kraft consuniirt. Man hat sichdaher vielfach bemüht,die Be-

wegungsübertragiingzu vereinfachen, ist jedoch damit bisher noch zu
keinem genügendenResultat gekommen.

Man versuchte es namentlich, die Zahnrädergänzlichzu beseitigen
und versah das Triebrad mit einein continuirlichwellenförmigen
Schlitz, in welchen ein Zapfen geführtwurde, der mittelst einer Len-

kerstange das Messerhin- und herbewegte. Man gab diese Versuche
jedochbald auf, da sowohl die Reibung erheblichgrößeraussiel Mc bei

der Anwendung von Zahnrädern,als auch die erforderlicheGeschwin-
digkeit des Messersund bei sehr großemDurchmesserdesTriebkades

nicht zu erlangen war. AußerdembesitztdieseEonstructh den Uebel-

dlc)Man befürchtetefrüher, dasz ein Triebrad zur Ueberwindungdes

Widerstandes nicht hinreichen wiirdez die (F:1««f(l»thmghat dies jedoch nicht
bestätigt,und genügt dasselbe bei den Maschinen von Burgeß is- Key
vollständig.



stand, daß sich der Schlitz leicht mit Erde nnd Steinen verstopft nnd

alsdann der Betrieb unterbrochen werden muß.
Eine bessere Bewegungsübertragungist nnstreitig die mittelst

Frictionsscheibe und einer Schnecke. Bisher benutzteman im Maschi-
nenbau fast ausschließlichdie Schneckezur Bewegung des Schnecken-
rades, nicht aber umgekehrt das Schneckenrad zur Bewegung der

Schnecke, trotzdem bei der letzteren Methode die Geschwindigkeitauf
die einfachste Weise wesentlich vergrößertwird. Die Zahnreibung
wird jedoch dabei derartig erhöht, daß diese Methode nur eine sehr
beschränkteAnwendung finden kann. Anders ist es dagegen, wenn

man-anstatt des Schneckenrades lose Räder auf einer

Scheibe anbringt, welche wie die Zähne eines Schneckenrades
angeordnet sind. Es wird auf diese Weise die gleitende Rei-

bung in rollende Reibung verwandelt, welche letzterebedeu-

tend geringer ausfällt als die erstere. Der bekannte französische
Mechaniker B ourd on hatte auf der Londo u er W eltaus stellu ng
1862 das Modell eines solchen Apparats ausgestellt (im westlichen
Annex),an welchem man sichdurch Drehung des Schneckenrades leicht
überzeugenkonnte, daß bei Anwendung der erwähntenrotirenden

Scheiben anstatt der Zähne die Reibung nm ein Beträchtliches ver-i
mindert wird. Hat die Schneckenur ein einfaches Gewinde, wie dies

gewöhnlichder Fall ist, so ist das Umdrehungsverhältnißdes Rades

zur Schnecke gleich der Zähnezahldes Rades oder bei Anwendung»
der erwähntenScheiben gleichder Zahl der angebrachten Scheiben;
es leuchtet demnach ein, daß man der Schnecke mit Leichtigkeiteine

sehr hohe.Umdrehnngsgefchwindigkeitertheilen kann.

Diese Bewegungsübertragnngist nun bei Mähemaschineuange-
wendet worden, indem die rotirenden Scheiben an einem Fahrrade
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« X .s« i
- —

.

,,,-,« i-
, « «

,
- i

I ,- -, Z X
-

,
«

...- .

«

I »

. -
,

»
·-«- ,-

»
.

y. « .I ;
-

i

l

« -

-

152

auf besonderen Achsenangebracht sind, und zwar so, daß die Achse
des Rades C etwas mehr nach vorn steht als die AchsedesRades B.

Das Rad B überträgt die Bewegung aufdas Messer,nnd ist zu die-

sen Zwecken an der inneren Fläche siu gleichenAbständen mit einge-
schranbten Zapfen aa besetzt, aus welcher die Frictionsrollen bb an-

gebracht sind. Die Anordnung dieser Frietionsrollen, deren 21 vor-

handen sind, ist ans der Zeichnung ersichtlich. Auf dem hölzernen
Gestell ist das gußeiserneLager D angeschraubt, welches mit zwei
Halblagern versehen ist, in denen die Spindel B geführtwird. Auf
dieser Spindel ist lose die Schnecke F ausgesetzt, welche durch die

Knppelung c derartig mit der Spindel E verbunden ist, daß sie sich
bei der Drehung in einer Richtung mit der Spindel, dagegen bei der

Drehung in entgegengesetzterRichtung lose um dieselbe dreht.
,

«

Wenn die Maschine vorwärts bewegt wird, so setzendie Frictions-
scheibenb die Schnecke F in Umdrehnng, und zwar derartig, daß
durch die Kuppelung c die Spindel E sichebenfalls dreht; fährt da-

gegen die Maschine rückwärts, so dreht sich die Spindel nicht mit der

Schnecke, der Betrieb des Messers wird also sofort
sistirt.’i) An dem untern Ende der Spindel E ist eine Scheibe G

»aufgesetzt,welche mit der Kurbelwarze d versehen ist, die von einem

Lagerkopsee umgriffen wird. Derselbe ist mittelst einer Gelenkver-

binduug mit der LenkerstangeH verbunden, deren anderes Ende mit-

telst eines Universalgelenkesf aln das Messer J angreift. Dasselbe
wird in den Fingerbalken K geführt, nnd bietet im Allgemeinen
nichts Abweichendes von den gewöhnlichenEonstructionen dar. An

der innern Seite wird der Finger-halfen durch den Schuh L gehalten,
ewelcher letzteremit zwei Oeffuungen g und i versehen ist, und zwar

an dem vordern nnd dem hinteren Theile des Schuhes. Derselbe ist nun

mit einerStangeM verschraubt,welche
unter dem Maschinengestelldiagonal
geführt und bei h charnierartig be-

festigt ist.

«

Die Oeffnung g im Schuh ist, wie

ausFig.1 ersichtlich, länglichgeschlitzt,
so daß der Schuh nnd mit diesem der

an demselben befestigte Schneideappa-
rat aus-nnd niedergestelltwerden kann,
um das Getreide in beliebiger Höhe
zu schneiden. Die Zugstange M geht
durch die vordere Ochse i des Schuhes,
biegt sichhier, so daß sie in dem Schuh
parallel mit dem Seitenra en des

Gestellsfortgeführtwird, un ist als-

dann, nachdem sie durch die ängliche
Oeffnung g gegangen ist, mit der

Stauge N verschraubt. Das Ende der

letzteren ist bei lc charnierartig befe-

stigt, um der Bewegung des Schneide-

apparats folgen zu können, wenn der-

selbe auf- nnd niedergestelltwird.

Zur Einstellnng des Schneideappn-
rats resp. zur Regulirung der Schnitt-

höhewird, wie bereits eben erwähnt,
der Schuh in dem länglicheilSchlitze

angebracht nnd ans der Achse der Schnecke direct die Kurbelscheibe
ausgesetztwurde, von welcher mittelst einer Lenkerstangedas Messer
in alternirende Bewegung versetztwurde. Jn der That ist hierdurch
der Bewegungsmechanismnsauf eine außerordentlicheWeise verein-

fachtworden UUd läßt sich auch nicht bezweifeln,daßmit diesen Ma-

fchIIIeU-Wennsie gut im Stande gehalten, namentlich häufiggereinigt
nnd geschmiertwerden, auch in der Praxis günstigeErfolge erzielt
werden mochten-J

·

Eine mit-dieserEinrichtungverseheneMähemaschinevon R u ssel
und Tremain in Manlins Onondaga (New-York) bietet viel

Jllteressautesldar.soPaßwir auf dieselbehier näher eingehenwollen-
Die HolzschmtteFigzlfnnd2 geben ein Bild dieser Maschine, nnd

zwar ist Fig. 1 die C«-"elt«eUelUsichtder Maschine mit Hinweglassung
des Schneidenpparats- Fig. 2 der Grundriß.

.
Das HanptgestellA der Maschine besteht ans zwei Längenbal-

ken, welche durch drei Querriegel zusammengehnlteuwerden, und ruht
ans den beiden FahrrädernB nnd c, welcheunabhängigvon einander

dlc)Leider ist bisher über die Leistung dieser Maschine noch nichts be-
kannt geworden.

g verschobennnd dirrchFieMUtterfest-
geschrani- Um jedoch bei plötzlichenHiitderriisse11(Sie1Uen,Sand-

haufen 2c.) ein schnelles Heben des Schneideapparatszu bewirken,
ist noch eine besondere Hebevorrichtung angebmchts Welchevon dem

Führersitzeaus bequem gehandhabt werden kann. Es ist nämlichau

der LenkerstangeH, welche die Bewegung Auf denDchneideapparat
überträgt,eine Kette O angebracht-Welche oben Uber die Rolle P ge-

legt ist. Letzterekann nun mittelst des Hebels Q Vom Filhrersitzeaus

gedreht werden, indem der Arbeiter deU Hebel mit dem Fuße her-
unterdrückt. Damit nun der Schneideapparatdurchsein eigenes Ge-

wicht nicht heruntersinke-ist HUfder Achteder Rolle P ein Spekrrad
R angebracht, in 1velches»e111eSperrklinkeS eingreift. Um eine

Drehung der Rolle zu bewirken- IF es demnachzuerst erforderlich,die

Sperrklinke s zu lösen- FindSeid-Fehldies durchdie Bewegung des

Hebels Q selbst,indem dieSperrklinke aus einem doppelarmigen He-
bel besteht, der bei T seerU Drehpllllkl hat, Und bei U unter dem

it) Es ist dieselbeElllrlchlullg-Welchebei den Rasenscheermaschinenvon

Samuelson m Banburv angewendet wird, um bei der Riickwärtsbewe-

gung den Betrieb der Messertrommelnvon selbst auszukuppeln·



Hebel Q liegt. Au dieser Stelle ist auch eine Spiralfeder angebracht,
welche ein Auslösen der Sperrklinke verhindert, wenn kein Druck auf
den Hebel Q ausgeübtwird. Au letztermbefindet sichaußerdemnoch
eine zweite Sperrklinke v, welche stets mit den Zähnen des Sperr-
rades R in Eingriff ist, und eine Drehnng des Hebels Q nach oben

verhindert. ·

Wenn die Maschine nicht arbeitet, sondern lediglich transportirt
werden soll, so wird der Schneideapparat aufgeschlagen, so daß er

Fl0.2.

aufrecht steht nnd sich an den

Rahmen der Maschine an-

leh11t.i) Dadurch wird jedoch
der hintere Theil des Maschi-
nengestells außerordentlichbe-

lastet, nnd schlägtdie Maschine
nach hinten über. Um diesem
Uebelstande zu begegnen, kann
der Führer-sitzW nach vorn

bewegt werden, so daß dem

Uebergewicht des Schneideap-
parats das Gleichgewichtge-

halten wird. Der Führersitz,welcher ans schwachen-.Gnßeisengefer-
tigt ist, hängt zu diesem Zweckein den Stangen XX, deren untere

Enden charnierartig in den Schuhen YY eingesetztsind, die an den

hölzernenRahmen A angeschkallbtsind. Durch diese Einrichtung
kann der Führer-sitzin zwei»verschiedeneStellungen eingestellt wer-

den, und zwar in die gewohnllche,aus der Zeichnung ersichtliche,s
welche angewendetwird, Wenn dieMaschine in Betrieb ist, und in

eine vordere, in Fig. 1 mit punktirteu Linien angegebene, welchebe-

nutzt wird, wenn der Schneideappakat aufgerichtet ist und die Ma-

schine nur transportirt werden soll.
Die Erbauer dieserMaschinengeben in neuester Zeit den Rollen

bb eine schwachkonischeGestalt, und der Schneckeeinen entsprechenden
Querschnitt, wodurch ein bessererEingriff ekzieltnnd der Gang der

bewegendenTheile um Vieles gleichmäßigerMED·,
Es bleibtuns schließlichnochübrig,das Geichwllldkgkeitsverhältniß

des Messers zu dem Fahrrade zu ermitteln. All dem letzteren befinden
sich 21 Friettonsfcheiben; es wird also, WeUU das Fahrrad eine

Umdrehung macht, die Schnecke 21 UmdrehuageUmachen. Die An-

zahl der Doppelhube des Messers ist nun gleichder Umdkehllngszahl
der Schnecke.

Nehmenivixxamdaß die Maschine in einer Minute um 280 Fuß
vorwärts bewegt wird, so macht das großeFahrrad, welcheseinen

Durchmesservon230FUßhat, in dieser Zeit

4« zw-
= 22,29 Umdrehuugen.

sk) Eine gleiche Einrichtung istvbei den Maschinen von Peltier in
Paris getroffen-
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Es macht also, wenn die Maschine sich in einer Minute um

280 Fuß fortbewegt, die Schnecke
21. 22,29 - 468,09 Umdrehungen pro Minute,

und· demnach das Messerin dieser Zeit
936,ls Schnitte.

Es läßt sichbei der so beschriebenen Maschinedas Fahkk.id, an

welchem die Frietionsrollen angebracht sind, leicht mit einem Schutz-
kasten umgeben, durch welchen die Frietionsrollen vor Verunreini-

gungen geschütztwerden. Eine derar-

tige Einrichtung erscheint sogar durch-
aus nothwendig, da die Frietionsrollen
sich nur wenige Zoll über dem Boden

bewegen und demach leicht verunreinigt-
resp. durch größereHindernisse beschä-
digt werden könnten.

Wir haben diese Maschine hier so
·«

ausführlich besprochen, weil sie außer
·

der in Rede stehendenBewegungsüber-
tragung nochmancherleiBemerkenswer-

thes darbietet, wie z. B. die Einrichtung
um den Führersitz nach vorn und hin-
ten zu bewegen und so die Maschine
stets im Gleichgewichtzu erhalten. Fer-
ner die eigenthümlicheund außer-ordent-
lich einfache Hebevorrichtung, um das

Messeraufzuheben und die Stoppelhöhe
zu reguliren. Wir bemerken hier noch,

daß dieseMaschine bisher ausschließlich
als Getreidemähemaschinebenutzt wird

nnd zu diesemZweckemit einem gewöhn-
lichenZuführungshaspelund Plattsorm
versehenist,welcherTheil, mit Ausnahme
einer eigenthümlichenBefestigung des

Haspels auf der Achsenichts Neues dar-

bietet.

iSchinß fergt.)

Ueber das Perier-Possoz’scheVerfahrender doppelten
Carbonatatiou.

Von R. Riedel, Jngenieur in Halle a. S.

Das öfter erwähnteVerfahren der Herren Perier und Possoz
zur Reinigung der Rübensäfte vor der Filtration ist jetzt in zwei re-

nommirten Fabriken des Zollvereins eingeführt, und hat sich in bei-

den als eine entschiedene Verbesserung der bisher üblichenFabrika-
tionsmethode bewährt.

Inder Zuckersabrik der Herren A. L. Sombart so Comp. in

Ermsleben am Harz werden Rüben verarbeitet, die unreif eingemie-
thet und viel stärkerausgewachsen sind, als dies in früherenJahren
der Fall war. Es muß daher dem Possoz’schenVerfahren zugeschrie-
ben werden, wenn die Arbeit trotzdem eine vorzüglicheist, und die

Säfte bei über 600X0Ersparnißan Knochenkohle viel blanker, reiner

und heller sind, als sie sonst in guten Jahren bei frischen-.reifen Rü-
ben und dem dreisachen Quantum Knochenkohlewaren.

Da etwa 40 ——500XoWasser auf die Rüben gelassen werden, so
werden bei 200X0Rückständen,85 Saft für 100 Rüben gewonnen.
Die Polarisation ergiebt einen mittleren Zuckergehaltim unverdünn-
ten Safte von 11,30-0, die Brix’scheSpindel zeigte 14,50. Trotz
dieses ungünstigenGehaltes an Zucker und Nichtznckerist die Aus-

beute an Füllmasseund Zucker eine sehr befriedigende Die möglichst

stramm herangekochteMasse hat noch in keiner Woche unter lloXo
vom Gewichte der Rüben betragen, wovon durchschnittlich6,8 erstes

Pdeet Und l-8 geschleuderteszweites nnd drittes, zusammenalso

8,6 Zuckererhalten wurden.
» ,

Während man bisher nur-drei Producte machte, wird dieFabrik
von jetzt ab mindestens vier gewinnen können, da das dritte viel

schnellerauskrhstallisirt als früher und die Melasse nochzu rein ist-
nm sie an die Brennerei zu verkaufen.

-

»

Die Zucker sind heller und schönerais die frühererhaltenen,da-

bei von vorzüglichemGeschmackund Geruch und,enthalten weniger
Kalk, als Rübenrohzuckergewöhnlichenthält· Die HallescheZucker-

siederei-Compagniehat 500 Ctr. davon, Welcheaus allen Producten



gemischtwaren, getrennt verarbeitet und bezeugt ihre besondereZu-
friedenheit mit der Art, wie sich der Zucker ohne Klärung mit Blut

unter Anwendung von eirca 250Jo Kohle rafsinirt hat.
Die grünen Syrupe aller Producte sind reinschmeckenderund

kürzerals die nach der bisherigen Methode erhaltenen.
Diesen erfreulichen Resultaten gegenüber konnte der Verfasser

dieses, welcher vom Directorium des Vereins für Rübenzuckerindustrie
im Zollverein zur Berichterstattuug nach Ermsleben geschicktwurde-
nur ein durchaus günstigesUrtheil über das neue Verfahren abge-
ben. Derselbe hält sich Vetpflichtet, den von ihm erstatteten Bericht
auch weiter zu vertreten und das Verfahren Angriffen gegenüber,die

dasselbefrüher erfahren hat, zu vertheidigen, um so mehr als dieselben
ihan Grund in mißglücktenVersuchen im Kleinen haben, welchein

einer«dem Pvssvz’schenVerfahren nicht entsprechenden Weise veran-

staltet wurden. Die überzeugendsteWirkung auf alle etwaigen Geg-
ner des Verfahrens wird indessen die eigene Anschauung der Arbeit
in der Ermslebener Fabrik ausüben, und da dieselbe jedem Fabri-
kanten gegen billige Bedingungen gestattet ist, so darfich michdarauf
berufen.

Hier will ich versuchen, die wesentlichen Vortheile, welche das

neue Verfahren gewährt,durch einige Worte klar zu machen. l
.

Wenn man nach»der jetzt gebräuchlichenMethode gefchiedenen,
etwa zwei Tausendtheile Kalk enthaltenden Scheidesaft mit Kohlen-

säure bis zur ,,Probe« saturirt, so enthält derselbe nach erfolgtem
Absetzenim klaren Safte noch fast die Hälfte der vor der Saturation
darin vorhandenen Kalkmenge. Der Scheidesaft wird durch die Sa-
turation zugleichum circa 200X0entfärbt. Saturirt man weiter als

bis zum Erscheinen jener Probe, so werden die Säfte gewöhnlichwie-

der dunkler und trüber; man gelangt aber selbst durch einen großen
Ueberschußvon Kohlensäurenicht dahin, den Kalkgehalt unter eine

gewisseGrenze zu vermindern Der dann noch im Safte enthaltene
Kalk ist also in einer Verbindung darin vorhanden, welche durch die

Kohlensäure unter den bei dem alten Verfahren statthabenden Be-

dingungen nicht zerlegt wird. Es sind dies längst bekannte That-
sachen, dies ich jedoch hier von Neuem eonstatire. Jch habe der Ver-

gleichungwegen auch in einer anderen als der Ermslebener, in der

renommirten Halleschen Fabrik den Kalkgehaltund die Entfärbung
der Säfte nach der Saturation bestimmt. Die Ergebnissemehrerer
in Halle darüber angestellten Versuche schwanken wenig und zeigen
für durch Papier filtrirten Scheidesaft I,85 pro mille Kalk, und für

ebenso behandelten Saft nach rechtzeitig beendeter Saturation 0,82

pro mille. Die Entfärbnngdurch die Saturation betrug mit großer
Regelmäßigkeitetwa 240X0,es blieben also noch 76 »J»Färbunng

Diese 760XoFärbungund obige 0,82 WoKalk müssennun nach
der bisherigenMethodedurch die Knochenkohlebis auf das verlangte
geringsteMaß aus dem Safte entfernt werden, und von diesen Men-

gen hängt hauptsächlichdas anzuwendende Quantnm Knochen-
kohle ab.

Sehen wir nun, wie sich diese entscheidenden Zahlen nach dem

Possozschen Verfahren stellen.
Zur besserenVergleichungwurden in Ermsleben auf den Schei-

desaft von ein und derselben Pfanne die alte Saturation und die

doppelte Carbonatation angewandt, und in beiden Säften, nachdem
die genommenen Proben durch ein Papiersilter gelaufen und ihnen
4 Stunden Zeit zum etwaigen Nachdunkeln gelassen waren, derXKalb
gehalt mittelst Normal-Schwefelsäureund die Entfärbungmitl dem

Decolorimeter bestimmt. Der Scheidesaft enthielt 1,68 TausdthL
Kalk und seine Farbe diente im Decolorimeter als normale. Es er-

gaben sich folgendeZahlen, welche den schlagendstenBeweis für die

Vorzüge des neuen Verfahrens bilden:
Saftvon der gewöhnlichen Saftvonderzweiten

Saturation. Earbonatation.
Kalkgehalk 0,80 Tausendth 0,24 Tausendth
EntfärbunggegenScheidesaft 230X0 700xo
Färbung (Scheldesaft= 100) -77

»
30

»

Diese Untekichisdesind zu stark, um bezweifeltwerden zukönnen;
der bloßeAugenfchemreicht vollkommen hin, um sie zu würdigen.
Eines Decolorimeters bedarf man dazu nicht. Der Saturationssaft
ist verhältnißmäßigso dunkel- daß man ihn mit fast zwei Volumen

filtrirten Wassers verdünnen muß, um ihn an Entfärbung dem Car-

bonatationssaftegleichzU stellen; das Feuer nnd die Schönheitdes

ir-) Iij Entfärbungwurde unter Zugrundelegrmgdes Scheidespstes als

Nomalllusslgkeit mit dem Decolorimeter gemessen.
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letzterenerlangt er nie. Was folgt daraus für das anzuwendende
Quantum Spodiunr? Da der Kalk in den Ermslebener Säften sich
zu demjenigen in den Säften der alten Saturation verhält wie 24:80

oder 30:100, so wird man auch nur 300,X0der früherangewendeten
Menge Kohle nöthig haben, um denselben Grad von Kalkfreiheit in
den siltrirten Säften zu erreichen, welchen man nach der bisherigen
Methode hat und haben muß, damit sich die Säfte gut verkochen
lassen. Da ferner die durch die Knochenkohlenoch aus den Ermsle-

-bener Säften zu entfernende Färbung sich zu der aus den Satura-

tionssäftenzu entfernenden verhält wie 30:77 oder wie 38:100, so
wird die früher erreichte Farblosigkeitder siltrirten Säfte jetzt mit nur

3870 des ehemals angewendeten Spodiums erzielt werden können,
und wäre dieses Quantum, wie oben berechnet, dann auch zur genü-
genden Entkalkung mehr als ausreichend.

. Die Erfahrung zeigt nun aber in Ermsleben, daß, wenn man

wirklich bei dem Possoz’schenVerfahren noch diese 380X0Knochen-
kohle anwendet, die Säfte und Zucker bedeutend schönerwerden als

bei der dreifachen"Filtratiou. Unsere Rechnung ist also noch zu un-

günstigfür das neue Verfahren; sie hat nur den Zweck, den durch
dasselbeerreichten Fortschritt im Allgemeinen zu versinnlichen.

Die Fabrik in Ermsleben rangirt niemals Kohle aus, und hat
die für diese Eampague wie sonst regelmäßigangekanften 500 Cent-

ner Kohle, der vorzüglichenResultate des neuen Verfahrens wegen,

zurückgegebenEs wird also die theilweise schon seit 1852 im Ge-

brauch besindliche, sehr schwere Kohle (der Kubikfnß Pr. wiegt eirca

75 Pfd. Zollgewicht) ganz ohne diesjährigenErsatz benutzt. Da fer-
ner die Wiederbelebung von etwas mehr oder weniger Kohle bei der

idort bestehenden Einrichtung des Kohlenhauses wenig Mehrkosten
verursacht, so ziehen die Herren A. L. Sombart u. Comp. es vor,

sichmit 60—700x0 Ersparniß zu begnügen,und dafür bei den die-

ses Jahr schlechterenRüben besserenZucker als in früherenJahren
bei guten Rüben zu erzielen. »

Wenn diese thatsächlichenErfolge nicht überall erreicht worden

sind, wo nach den verschiedenen, in technischenZeitschriften enthalte-
nen Beschreibungendes Verfahrens dasselbe im Kleinen versucht
wurde, so liegt dies zum Theil daran, daß das Verfahren in neuerer-

Zeit wesentlicheVervollkommnungen erfahren hat. Der hauptsächliche
Grund aber ist der, daß man sich nicht an die Vorschriften der Erfin-
der gehalten, sondern auf andere Weise nnrichtig experimentirt hat.
Wer das Verfahren versuchen will, muß bei dein rohen Saft anfan-
gen, nach Vorschrift scheiden und dann beide Carbonatationen mit

genauer Beobachtungder von den Ersindern gegebenenA weisung
und mit dem für eine jede Operation zweckmäßigenKalkzujfZtzaus-

führen.
Wer dagegen nach der bisherigen Methode bereits geschiedenen

und saturirten, kurz, bis zur Filtration ganz fertigenDünnsaft nach-
träglichnach dem Possoz’schenVerfahren behandelt, der darf dem letz-
teren keinen Vorwurf machen, wenn er kein gutes Resultat erzielt.
Es liegt in dem Mißglückensolcher Versuche nur eine Bestätigung

dafür, daß der Fabrikant, welcherdas PossozscheVerfahren einführt,

besserthut, den Ersindern ein ihnen wohl gebührendesHonorar zu

zahlen und sich ordentlich zu instruiren und instruiren zu lassen,als

ein Paar hundert Thaler zu sparen nnd sich dafür Verlusten in der

Fabrikation auszusetze11.««·)

IndustrielleBriefe.
xtv.

Leip i , Ende AsriL Eine der neuesten,Nummsmdes Gesetz-Und

Verordnuiigfäblattesfilidas KäusgtflchSachlfneilt-haltdes GesetzUJIV
die Ausführungsverordnungenlle M Landesbmndkallex»khellwellesuch lUk
das Mobiliarversicherungsrvesen-»IIIlIWeltJZs-.V.onPenPUVak-Feuekvetsiche-
rungsgefellfchaften in den Kreis thtesTklatlgkejkgezogen werden kann.

Das Gesetz.- bekannkljch wurde es, trotz zahlreicherOpposition,Hm Ietz-
ten Landtage en bloc angenommen, und wurde eine Revision aus Grund
der zu erlangenden Erfahrungen Vorbehalten — hat von vorn herein hef-

*) Nach einer in MrsfgnwsCosmos erschienenenNotiz hat der fran-
zösischeZuckerfabrikantDilloh gefulldejbdAB»dlenaeh dem Perier-Posfoz-
schen Verfahren erhsll,tenenZuck« Wemgek jelkl schmeckendsind, als die

mittelst der gewöhnxlchespEntkalkuklglderSäfte durch Knochenkohlege-
wonnenen, daß sie»"bekdkcs»1’kelKalk enthalten und das Wasser, worin

man sie auflöst- kkUbens Plefe thallptungen sind durch die vorstehend
ncitgetheilten Resultate geklllgend widerlegt.



tige Angriffe erleiden müssen,und wirklich je näher man sich mit demsel-
ben bekannt Macht, desto hinlänglicherüberzeugtman sich, daß es zu den

freiern wirthschaftlichenAnschauungen der neuern sächs.Gesetzgebungin
dianietraleni Gegensatzesteht. Wenn wir iii unsern industriellen Briefen
uns die»Ausgabegestellt haben, die Gesetzgebungnur so weit zu berühren,
als sie für die Entwickelung specieller Branchen von hervorragender Be-

deutung ist, so halten wir doch in der Regel eine abernialige Kritik post
festum, d. h· nach dem Erscheinen des Gesetzes, für eine total unnöihige
Zeitverschwendungfür uns selbst wie für unsere Leser· Hier indessenlassen
wir uns gern zu einer Ausnahme von der Regel verleiten, da der spätern

s

Revision nicht Mat-rial genug beschafftwerden kann, und die Privatgesell-
schastenwie die Versicherteii selbst eine schrittweise Beseitigung der wesent-
lichsten Härten des Gesetzes dringend wünschenmüssen. Wir wenden uns

deshalb auch weniger gegen das eigentlicheLandesbrandkasfen-Jnstitut, weil

hier eine Aenderung des ganzen Systems mit großenSchwierigkeiten ver-

bunden ist und nicht blos im Verordnuiigswege erfolgen kann, sondern
gegen die Bestimmungen, denen die Thätigkeitder Privatgescllschaften bei
der Versicherung der beweglichen Habe unterworfen ist. —- Die Motive des

Gesetzes gingen von der Ansicht aus, daß die in Sachsen vorhandene Con-

currenz einer überaus großenAnzahl von Versicherungsgesellschaftenmit

circa 900 Agenteii den Leichtsinn und die dolose Speculation bei der Ein-
gehuiig von Versicheruiigen in häufigen Fällen beförderthabe. Es ist fer-
ner bemerkt worden, die Police sei gegenwärtignicht viel mehr als die

Basis für die von dem Versicherten zu zahlende Prämie; sie werde blos
als Waffe gegen den Versicherteii gebraucht, und könne nur in seltenen
Fällen als Schutz für denselben gegen die Gesellschaft verwendet werden;
die Versicherteiiwürdenendlich von d»enGesellschaften durch überniäßige
Bedingungen beim Abschluß der Versicherung und durch Schwierigkeiten
ini Fall eines Brandunglücksgedrückt.Es«leuchtet sofort ein, daß solche
Sätze die größtenWidersprücheinsich selbst tragen. Die Klagen über zu
große Concurrenz auf der einen und zu harte Bedingungen auf der an-

deren Seite passen aus keinen Fall zu einander; nicht minder ist es be-

fremdend, daß in anderen Staaten, wo die Feuer-Versicherungsgesellschasten
nicht in demselben Maße iiberwacht werden, weder gesihäftlicherLeichtsinn
und Betrügerei noch jenes dolose Ausbeuten der Gesellschaftenbemerkt

worden ist. Der Ausschlußder freien Concurrenz ist jedenfalls nicht das

rechte Mittel, derartige Uebelständezu entfernen, und wenn die sächs.Ge-

richtsbehördenwirklich nicht im Stande sein sollten, ihre Schutzbefohlenen
in streitigen Fällen vor der Willkühr der Privatgesellschaften zu schützen,
so verbessereman die einschlagenden Zweige der Gesetzgebung, lege aber

den Privatgesellschastenzum Besten und zu pecuiiiäreni Vortheil der Lan-

desbrandkasse nicht neue Opfer auf. Die Gesellschaften müssen ja noch
mehr dazu geführt werden, ihre neuen Abgaben auf die Versicherten über-
zulvälzen,Und für die Opfer, welche sie ad majorem rejpublicae gloriam
bringen müssen,sichbei den Auszahlungen der Entschädigungsobjecteirgend-
wie schadlos zu halten. Wir hoffen immer noch,-daszes den vereinien Be-
niühungeiider Privat-Feuerversicherungsgesellschafteiigelingenwerde, außer
den bereits gewährtenErleichterungennoch einige der driickendsten Bestim-
mungen des neuen Gesetzes mildern zu lassen, vund hat man sich von den

Schritten der auswärtigen (besonders der preußischen)Gesellschaftenbei dem
sächs.Ministerium gewisse Erfolge versprochen. — Daß in den meisten
deutschen Staaten ganz andere GrundsätzeGeltung erlangt haben, ist be-

kannt, und möchtebesonders die großeLiberalität der preuß.Regierung
hervorzuheben sein, die sogar bis vor Kurzem ausländischenVersiche-
rungsgesellschaftenbesser stellte, als die einheiinischen,und»damit·inden

entgegengesetztenFehler verfiel. Seit wenIg Wochen erst ist den fremden
zum Geschäftsbetriebein Preußen zugkjalsenenVersicheruiigsgesellschaften
auferlegt worden, ihre Geschäftsabschlussein derselbenWeise zu veröffent-
lichen, wie die einheiinifchen Institute, und ist diese Bestimmung um so
dankbarer anzuerkennen, da es. dem betheiligtenPublikum nur auf solche
Weise möglichwird- sich iiberdikCreditverhältnissewie sit-et die Leistungs-
fähigkeiteines Versicherungsinstitutsein klares Bild zu verschaffen

In der Geschäftspraxiswie im gewöhnlichenLeben giebt es immer

Leute, die inihk Glück hijben- nlssie eigentlich verdienen. Sie bringen-
ohne sich wesentlichanzustrengeiizihr Sihäfchenin’s Trockne, und selbst
wenn sie mit der Zeit nicht fortschreiten, sorgt doch ein günstigesGeschick
dafür, daß sie nicht allzusehrzu. Schadenkommen. Zu solchen vom Glück

Begünstigtenrechnen wir die«Leipzig-DresdnerEisenbahn. ·Die Ge-

senschast hat zuerst ia Deutschlandden Muth gehabt, Millionen sitt einen

Eisenbahnbau zu wagen, als iiberdie Rentabiitat noch die äußersteUn-

sicherheit herrschte. Das VerdienstJst ihr nichtstreitig zu machen- Sie
hat ferner im Allgemeinen mii großerGewissenhaftigkeitihre übernomme-
nen Verpflichtungenerfüllt, wenn sie auch innner geliebt hat, sichgut be-

zahlen zu lassen. Dagegen ist dem Directorium eine bemerkenswertheAb-

neigun eigen, sich auf Etwas einzulassen,was etwa nber das Allernoth-
ivendigse hinausgeht Sehr spät hat sichdie Gesellschaftentschlossen,Ta-

gesbilletsund auch nur sür gewisseZüge auszugeber sie hat sich lan»«e
geweigert-dem billigern Tarif für niineralischeBrennstoHebeizutretenz ie

hat durch«das Project einer Parallelbahn von Dresden iiber Meißen,Dö-
beln- lemma- Leipzigwider ihren Willen geszngen Wde müssenpdie

Linie Dresden-Me!ßinzu bauen — und alle diese Neuerungen-»zu deren

endlich UnvermeldllchenEinführung das Directoriuni das sauer-te Gesicht
machte, haben P»er.GElillschaftgroßenNutzen gebrachl Der Mehrertrag
gegen 1861 besnnltsich bei den Personen auf 30,47o Thlr. (in Summa
des Jahres 1863 1,109-847 Personen) und bei den Gütern aus 18«8.270Tha-
ler (iii Summa 1«13-885-317Ctr.). Die kleine Meißner Zwelllbahn hat

ganz außerordentlicheResultate geliefert und die 192,089 Tblr- Baukapi-
ial, die eine Zeitlang VOU der Gesellschaftals verlorner Posten angesehen
wurden, der nun einmal des Anstands wegen zu opfern sei, habensichzU
— 140J0verinteressirt. Wem das Glück wohl will, dem —- nun wir über-
lassen dekn Leser sich eine der vielen landläufigenStrophen selbstdarauf zu

wählen!Die Gesainuiteiiiiiahniedes Jahres 1862 betrug 1,983,645 Tha-
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ler und wird nur von der des Jahres 1857 übertroffen. Jii Folge dessen
gratuliren wir den Actionäreii zu den 14 Thlrn., die sie pro Actie an

Dividende und zu den 40X0Zinsen, die sie außerdem noch erhalten haben.
Dein Geschäftsberichtder Cheninitz-W1"ikschnitzer Eisenbahn-

Actiengesellfchaft, den wir den verwandten Gesellschaftenals Muster
anfstellen können, entnehmen wir die lieberzeugung, daß die Rentabilität
des Unternehmens als vollkommen gesichert zu betrachten ist und daß Di-
rectoriuiii und Ausschuß in gewissenhaftester Weise bemüht gewesen sind,
die Interessen ihrer Gesellschaftwahrzunehmen. Die Betriebsmittel bestehen
in 2 Loconiotiven, 60 doppelladigen Wagen zu 180 Ctr. Tragkrast, 69

dergl. zu 200 und 21 zu 100 Ctr. Fn der Herabsetzung der Frachtsätze
ist Hand in Hand mit den westlichen Staatsbahnen und mit der Berlin-

Anhalter Bahn fortgefahren worden. So ist für alle auf die Elbe bei

Riesa, die Leipzig-Dresdner und die Berlin-Anhalter Bahn übergehenden
Wagen von 90 Cir. eineErinäßigung von 10 Rgr., für Luckenwalde und

alle weiter hinausgelegenenOrte bei inoiiatlicher Entnahme von 21 Wa-

gen noch eine besondere Bonisication »von 10 Ngr. pro Wagen bewilligt
worden, Noch bedeutender sind die Frachtermäßigungennach Leipzig. So

stellen sich die Frachtsätzenach Leipzig
-7 für den .i;yedi·vlg-Schachtauf 7 Thlr. 8 Ngr.
· siik die sinnigenSchacht »

7 ,,
2.·)

,-

Zu bedauern bleibt, daß der Transport auf der Elbe (:)iiesa-s))iagdeburg)
immer noch ziemlich theuer ist. 100 Ctr. von Zwickau iiber Leipzig nach
Magdeburg kosten, wenigstens bei Transpoiten von 225 Wagen im Jahre
13 Thlr. 29 Ngr., von Lugau über Riesa und auf der Elbe 13 Dhln l Ngr.,
und diesegeringe Differenz von 28 Ngr. ist nicht erheblich genug, uni den Vor-

theil aufzuwiegeii,daß man aufdeni Landwege jede beliebigekleine Quantität

und zwar auch im Winter beziehen kann, während aus der Elbe stets nur große
Qiiantitäten und nur so lange der Strom vom Eise frei und ein ausrei-

chender Wasserstandvorhanden ist«bezogenwerden können. Dem Geschäfts-
hmscht zufolge scheint man nicht zu erwarten, daß eine weitere zugesagte
Erniäßigung von lQ Ngr·-PrD Wagen, wodurch die Gesammtfracht bis

Magdeburg via Riesa aus 12 Thaler 21 Ngr. herabsinken würde, sehr ver-

lockeiid sein werde. —- Jm Jahre 1861 wurden in Summa 231,680 Ctr.

Kohlen, im Jahre 1862 unter ermäßigtenFrachtsätzen345,860 Ctr. ver-

laden, d. i. ein Mehrtransport von 114,00·0 Ctr., der meist nach Orten

hinging, die früher keine WürsehnitzerKohlen bezogen. Obgleich nun ein

bedeutender Mehrertrag erzielt wurde, so waren doch auch die Betriebs-

kosten selbstverständlichweit höhere, und ist es immerhin erfreulich, daß
noch eine Dividende von öon gewährt werden konnte.

Das 24ste Rechnungsjahr der Leipziger Bank schließtmit Ende

Februar 1863, und ergiebt sich für 1862 ein Reingewinn von 115,372 Tha-
lern, so daß außer den statutarischen Zinsen von 71X2 Thlrn. eine Divi-
dende von 9 Thlrii. pro Acrie, in Summa also 1672 Thlr. zur Verthei-
lung kommen. Bekanntlich stellt sich der Nennwerth der Actie aus 250 Thlr.,
so daß eine Verzinsungdes Anlageiapitals zu stzojz resultirt. Hatten
wir nur die Interessen der Capitalisten und Actieniiihaber zu vertreten, so
würde eine Verzinsung von 63J5»Jabei einein Bankinstitut, dein ungünstige
Zeiten nicht erspart bleiben können, nicht hoch, aber doch noch angemessen
zu nennen sein. Eliiders ist es, wenn wir an die Interessen Derer denken,
welchen die Bank ihre Dienste anbietet oder richtiger anbieten soll, Han-
del uiid Industrie. Das Leipziger Bankinstitut ist seiner Schwerfälligkeit
wegen keineswegs im Stande, billigen Anforderungen zu genügen, und

obgleich es wie wenige andere Institute mit mancherlei Vor-rechtenausge-
stattet ist, hat es doch nicht einmal die Obliegenheiten erfüllt, zu denen

es verpflichtet war. Während andere Bauten sofort Filiale anlegen, wenn

an einem Judustrieorte continuirliches Bediirsniß angemesseneRentabilität
verspricht, kommt die Leipziger Bank nicht einmal ihren Verpflichtungen
nach, an den größernOrten des. KönigreichsSachsen Filiale zu errichten.
Giebt es ein sprecheiideres Zeugniß von der Schwerfälligkeitund Langsam-
keit einer Verwaltung, als wenn nach Jahre langem vergeblichen Warten
inmitten der s"chs. Landesvertretungein Antrag auf Errichtung einer Lan-

desbaiik gestellt wird »weil die LeipzigerBank sich nicht dazu aufschwingen
will,« daß in Dresden eine städtischeBank projectirt ist, »weil die Leip-

ziger Bank trotz ihrer Vorrechte in Dresden so gut wie nicht vertreten
ist,« daß aus allen industrieellen Theilen des Landes der Ruf nach einem

bessern Baukinstitut ertönt, weil die LeipzigerBank nicht Einmalden gu-
ten Willen zeigt, dem Handel und der Industrie thatigzur Seite zu stehen?
Die Bank arbeitet zur Zeit mit einer nur kleinenZahl von Begünstigten,
und das mag Diesen wie dem Directoriuiii allerdings gleichangenehmund

bequem sein; Actionäre und Publikum hab-enaber dochein gewissesRecht

zu verlangen, daß sich ein größeresGeldinstitnknichteinspi»niit,da schließ-
lich die Interessen Beider zusammenlausen. Wir haben eine Verzinsung
von sie-,O-»nicht hoch genannt, denn wenn heute an einem größern Orte

Sathsens, in Leipzig, Dresden oder Cheinnitz,eine neue Bank mit ans-

reichenden Mitteln gegründetwürde, so möchten 63XzOJOder LeipzigerBank
unter denselben Verwaltungsgrundsälzendas Maximum des Ertrags gewe-

eii ein-1 'l’.Mainz, Mitte April. Der Iahresbericht der Handelskaniiner
der bairischen Pfalz enthält sehr interessante Mittheilungen überdie Ent-

wicklung einzelner Branchen. Von vornherein mache ich auf die Unter-
schiede in der connnerciellen und industrieellenEntwicklung ausnikkksainp
die zwischenAltbaiern und Rheinbaiern stattfinden, und die als die Wan
reichen Wirkungen der seit mehr als 60 Jahren bestehenden Gewerliesrei-
heit anzusehensind. Aufsallend zeigt sich, daß die GesanimizcihljerHand-
werker mit der Bevölkerungin der Pfalz weit mehr gleichenOchrittge-

halten hat, sals in dein zünftlgenAltbaiern, und trotzdem Wissen die Heini--
werksgeschäftein der Pfalz rentabler sein, denn hier kpmmenans 1»00Meister
109 Hilfsarbeiter, während in den übrigen Provinzen Vaterns sich nur
83 Arbeiter auf 100 Meister finden. Vertreten sind iiLder Pfalz beson-
ders Spinnerei und Weberei und zwar in Wolleund Seide, Leinen und
Baumwolle, die Lederfabrikation,Horn- Und Piipielniache-Artikel, cheniische



Producte, Cigarrenfabrikation,Steingutwaaren, Bierbrauereien und Zucker-
fabriken, Tapeten und Papierhereitung, Maschinen, Bürsien- und Stroh-
hutfabrikation. In Altbaiern sind die Bezirke von Passau, Ingolstadt-
Eichstädt, Ansbach, Fiirth, Lindau, Kempten, Memmingen,Nördlingen in

ihrer industrieellen Bedeutung zurückgegangen,dagegen haben sich Hof-
Augsburg, Schweinfurt, Kaiserslautern und besonders Nürnberg ehoben7
Unter den neuern Industriezweigen ist. besonders die Maschinenspinnerei
zu nennen. Im Königreichewaren

1847 1861

,

«

Anstalten Arbeiter Anstalten Arbeiter
'

Maschinenspinnereif«Skkelchgnkn66 890 43 043

ainingarn 9 447 5 873

«
Baumwolle ll 1141 33 7194

: Flachs,Hanf 3 159 5 550

89 2637 86 9162

Für Bauniwolle fanden sich 1861 536,825 Spindeln, 1857 nur 56,533.
Daß die Pfalz für den deutsch-französischenHandelsvertrag mit aller Ent- .

schiedenheit eintritt, und auch darin sich von den jenseitigenProvinzen un-

terscheidet,brauche ich Ihnen wohl nicht erst mitzutheilenz Sie werden das

längstaus den Zeitungen wissen.

Kleiner-: Mittljeilungca
Für Haus und Werkstatt.

Eben finde ich in Ihrer geschätztenGewerbezeitung einen Artikel über
eine Leuchtgasmaschinevon H. Moltrecht sc Comp. in Hamburg, der mich
ganz besonders interessiren muß, da ich nach Lenoir in Paris der erste
gewesenbin, der Gaskraftmaschiuengebaut hat und zwar mit Erfolg, denn-
ich kann auf Erfordern die Fabriken und Firmen nennen- wo die von mir

gebauten Maschinen in Thätigkeitsind und waren.

Der Wahrheit gehört immer die Ehre und deshalb erlaube ich mir die

Richtigkeitder Aufstellungiiber Gasconsumen 2c. wie in dem fraglichenAr-
tikel gesagt, zu bezweifeln, da praktische und mit Fleiß vorgenommene Un-

tersuchungen sowohl an den Maschinen in Paris, als auch an den von

mir gebauten ergeben haben, daß sich der Gasverbrauch pro Stunde
und pro Pferdekraft auf 100—120 Kubikfuß stellt, und füge ich hierzu,
daß ich diese Versuche nicht blos einmal auch nicht zweimal vorgenommen,
sondern durch länger als zwei ganze Jahre, während welcher Zeit mir

auch noch dazu die Hilfe der größtenAutoritäten meines sowohl als ver-

wandter Fächer zur Seite stand-
Ohne mich auf Weiteres einzulassen und andere An abeu unberüeksich-

tigt lassend, kaut ich zu dem Schluß, daß die fragliche aschine der Herren
Moltreeht se Comp. in Hamburg nicht zwei und eine halbe Pferde-
kraft äußern kann, wenn der Gasverbrauch wie angegeben
pro 3 Stunden 375 Kuhikfuß betragen soll, und dürfte es wohl
eine ganz besonders lohnende Aufgabefür die Herren Techniker, nament-
lich in Hamburg selbst sein, zu untersuchen, ob die Angabe der Herren
M. öd Comp. richtig ist oder mein hier ausgesprochener Zweifel Grund
findet. Freuen sollte es mich im eigenen Interesse, wie im Interesse der

ganzen Industrie, wenn die Herren M. se Comp. in Hamburg Recht haben.
p. Ernst Rich. Koch: R. Rosten, Firma Koch ör- Comp.

in Leipzig.
Radschuhe mit gußeiseruem Untertheil. Im Musterlager der

königl. Centralstelle befinden sichzwei Radschuhe von W. Poupard in Lon-
don, welche auf höchstzweckmäßigeWeise aus Schmiede- und Gußeisen
zusammengesetztsind. Die obere mit dem Rad in Berührung kommende
Pnkkie bildet dir USLUtlicheRadjchnh welcher in möglichstschwachen Di-
mensionen aus Schmiedeeisen gefertigt und mit den zum Einhängen der

Hemmkette dienendenHakenversehenist; den unteren lVg« starken und
8—9« langen Theil hingegenbildet eine aus GußeisenhergestellteSohle,
welche beliebig ausgewechselt werden kann und durch zwei star Bolzen
mit dein Obertheil verbunden ist. Bei dieser Constructionist d her nur

das mit sehr geringen Kosten wieder zu ersetzendegußeisernemitte st Scha-
lengußhergestellte, also mit harter Ueberslächeversehene Untertbeil der

Abnutzungunterworfen, während das kostspieligereObertheil nicht den min-

destenVerlust erleidet. Die beiden vorhandenen Exemplare weichen we-

lentlich nur darin von einander ab, daß die seitlichen Ränder, welche die
Lage des Rades im Schuhe sichern, in dem einen Fall dem Obertheil, im
andern dem Untertheil angehören,also einmal aus Schmiedeeisen,das an-
dere Mal aus Gußeisenbestehen. Der Preis eines derartigen Schuhes in

England beträgt7 G. 12 Kr. (G. B. a. W.)
ClissaundssGelenkrienien, Fig. 1,2 und Z, um großeKraft aus
Rollen»VUU kleerInDurchmesserfortzupflanzen. Dieser Riemen bestehtaus
den mittleren Thelleu a, die von Schmiedeeisen sind, und den konischen
Gliedern b, Welche·aus-zwei Theilen bestehen, nämlich aus zusammenge-
Iegten Riemenstkelienrdle auf einer Seite eben sind, auf der andern Seite

schkägzugeschnittenwerdenzwie in Fig· 2 zu sehen ist. Zwei solcheTheile
werden von einer eliernenm der Mitte geschlossenenHülfe e umgeben nnd

zufammengehaltelli Die Geledkeselbstsind durch Rundeisenstifte verbun-
den- Und bewegt sich der Riemen ln einer eigends hierzu angefertigten
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Rolle A, die konischausgedreht ist,·inwelchersich der Riemen desto fester
einlegt, je größerder Widerstand ist, den derselbe zu überwinden hat, und

dadurch ein Rutschen des Rieinens nicht dorkomnienkann, weil die Rei-

bung in dem Konus zu groß wird. Die Gelenktheileb kann man auch
von Holz machen, doch sind dieselben nicht so dauerhaft.

Gelenkrieinen von Roullier, Fig. 4, besteht aus lauter kleinere
Gliedern die mittelt eines Hauei·ens aus dem Leder ausrehauen und

.

s s

real(a)(O)(H))(es))(e))le))(H))O)
durch Drahtstifte miteinander verbundeli und vernietet werden. Diese Gat-
tung Riemen kann man je nach Gebrauch stärker oder schwächeranferti-
gen, je nachdem man mehr oder weniger Glieder nebeneinander legt. Auch
kann das Leder besser beniisztwerden, indem man nur kleine Stücke noth-
wendig hat. (K. u. G. B. a. B.)

Thonerde gegen Hautaussehläge und riechende Schweiße.
Thonerde besitzt eine bedeutende einsaugende Kraft siir ölige, ranzige Sub-
stanzen und wirkt daher nach den Versuchen von Dr. Schreber (Iahrbnch
der Kinderheilkunde) bei nässenden, juckendenHautausschlägen,sowie gegen
übelriechende Fuß- und Achselschweißesehr vortheilhast. Zur Anwendung
wird die Thouerde in Wasser durchweicht, von Steinpartikelchen g ig·t
und nachArt einer weich-en Salbe niesserrückendirkauf die betreffend geirrt-
stelle ausgetragen(nach Bedürfniß ein oder mehrere Male des Lager-) und
wenn die Thonerdenach längerer Zeit zerbröekelt,vorsichtig entfernt und

durchneue ersetzt. Das Wundseeret wird durch die Thonerde absorbirt,
dessen reizende Wirkung auf Nerven und benachbarte Haut beseitigt und
dadurch, wie durch die Abhaltung der Luft der Heilungsproceßbefördert.
Auch gegen Geschwiire dürfte das Mittel wirksam sein. Entschieden vor-

theilhaft wirkt die Thonerde gegen die erwähnten übelriechenden Achsel- und
Fußschweißeund, wie es scheint, selbstbei Pjtyriasis und Rauhheit, Trocken-
heit der Hautoberfläche. Als Bolksmittel steht die Thonerde bei den be-
sprochenen Krankheiten in gewissenGegendenlängst in Gebrauch.

Reinigung von Glasgefäßen Zur Reinigung von lasgefäßen,
welchedurch Fette oder ätheriseheOele, sowie Balsame veruii einigt sind,
empfiehlt Nathanson Buchweizen oder auch blos dessen Sch len, welche
man als Abfall bei der Bereitung der Buchweizengrützege inni. Bei
Gefäßen, in denen dicke fettige Fliis·sigkeiten,aufgelöiteHntze und Firnisse
enthalten waren, ist es rathsam, das an den Wänden Vom Inhalte kleben
Gebliebene zuerst durch warmes Wasser zu erweichen.

Oleo laverto. Unter diesem Namen wurde mir ver Kurzem eine
Flüssigkeitznr Untersuchungübergebenmit dem Bemerken, daß dieselbe
von einem Wormser Hause zu dein Preise von 2l—25 Gulden an inlän-
dische Tuchfabrikanten als vorzüglichesOel zum Einfetten der·Wolleein-

pfohlen werde. Die Flüssigkeitzeigt im Aeußeren Aehnlichkeit mit Oel,
aber die Untersuchungergab, daß sie nichts anderes ist als sehr unreines
Glheerin, das viel Kalt enthält, stark alkalisch reagirt«Un»ddeshalb nur

nachtheilig auf die Wolle einwirten kann, und dem wahlslchemllch-»Uniihm
einen ölartigen Geruch mitzutheilen, etwas Harzöl»belge11»ngklit« Die
Flüssigkeitläßt sich in jedem Verhältniß mit Waslkf lustigen, wodurch
Jedermann sehr einfachnachweisenkann, daß sie kein Oel ist- Th· Haas.

Bei der Nedaction eingegangeste Bücher-.

B arreswil u. Davanne, PkskflichesJQUZVPUchder allgemeinenPho-
tographie. Nach der 3. Aufl· des ,ll««Z"z-spk-’USIUIAII-Mit 52 Holzschn.
Leipzigbei R. Schäfer-. 1863. »Dasin Frankreich mit großem Beifall
aufgenommeneWerk liegt uns hier M ellzleklehr gelungenenUebersetzung
vor- Das Werk zeichnetsich dadurch aud- »daßes bei seinem Leser so gut
wie Nichts voraussetzt Und deshalb nadIentilchApchden chemischen Theil
des photographischenVerfahrensaustthlch besprichtnnd erklärt. Die
Grundzügeder Chsplleswflchedem Werk dedUsgkschickt sind- Und das

chemis·ch-),ihotographlichedetkdduchi Welcheses beschließt.machen es ganz
besonders brauchbar ,und»einpiehlenswekkbzDie Ausstattung verdient alles
Lob und dcr Preis Ist ka das leUIUMdle Werk mäßig.

Alle Mittheilungen, insofernsie die Veriendungder Zeitung und deren Jnferatentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an VI- Otto Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig.—VerantwortlicherRedacteur WilhelmBacttfch iU Leipzig«— Druck von Wilhelm Baenfch in Leipzig.


